
Im Haus blieb alles still und dunkel. Entweder waren die Leute nit zu Hause, oder sie

sliefen mit diesem Knetgummizeug in den Ohren, denn die Klingel war nit zu

überhören. Annemie wartete no einige Sekunden, dann lief sie weiter zum nästen

Haus. Do au hier reagierte niemand. Die Erklärung dafür entdete sie beim drien

erfolglosen Versu. Ein Sild pries diese Häuser als Luxus-Feriendomizile an, sie waren

no nit bewohnt. Annemie fragte si, warum man in einem Ferienhaus einen

Videoraum und Fitnessgeräte braute, wenn man die sönste Natur und viel Platz für

Bewegung direkt vor der Haustür hae. Vielleit war sie nit die Einzige, die so date,

und deshalb standen die Häuser trotz des Sonderangebots, dessen Preis Annemie im

Übrigen no immer sehr beatli fand, leer. Nein. Es war das Beste, wenn sie si

direkt an die Polizei wandte. Was brate es denn, hier von Haustür zu Haustür zu laufen,

wenn niemand öffnete. Je weiter sie si dabei von der Kurgartenbühne entfernte, umso

länger würde sie für den Rüweg brauen. Die Polizeistation befand si am

Marktplatz, und dort würde sie nun ohne weitere Umwege hingehen.

Immerhin brannte in den Fenstern der Polizeiwae Lit, als Annemie etwas außer Atem

dort ankam. Sie hae si sehr beeilt, war fast gelaufen.

»Guten Morgen«, sagte sie, snappte na Lu und legte die Hände auf die hohe

eke, die sie von dem diensthabenden Beamten trennte. Sie hae Mühe, darüber

hinwegzusauen. »Mein Name ist Annemie Engel, und i habe etwas zu melden.«

Der Beamte saute sie an, rollte mit dem Sreibtisstuhl ein Stü zurü und

gähnte. Dann stand er auf und kam zu Annemie.

»So mien in der Nat? Was haben wir denn?«

»Was wir haben, kann i Ihnen nit sagen, denn i weiß ja nit, wie es Ihnen

geht.« Annemie musterte den jungen Mann. »Außer dass Sie eine Mütze Slaf vertragen

könnten, ist Ihnen so auf den ersten Bli nits anzusehen. Was mi betri, i

persönli habe au nits. Das kann man von dem Herrn, um den es geht, allerdings

nit sagen.«

»Und um welen Herrn geht es?«

»Um Peter Juwel.«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist tot.«

Jetzt kam do etwas Bewegung in den Polizisten. Annemie sah förmli, wie diese

Mieilung ihn in Spannung versetzte.

»Bie genauer: Wer ist dieser Peter Juwel, in welem Verhältnis stehen Sie zu ihm,

wann ist er verstorben, und wo ist er jetzt?« Die Fragen prasselten auf Annemie ein.

»Sie kennen Peter Juwel nit?« Für Annemie unvorstellbar.

»Nein. Tut mir leid.«

»Der Slagerstar. Er gibt heute Abend …« Sie verstummte und korrigierte si: »Er

sollte heute Abend ein Konzert auf der Kurgartenbühne geben. I habe Karten, wissen

Sie?«



»In welem Verhältnis stehen Sie zu dem Toten?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sind Sie mit ihm verheiratet? Ist er Ihr Partner?«

»Nein. Natürli nit.«

»Woher wissen Sie dann, dass er tot ist?«

»I habe seine Leie gefunden. Auf ebenjener Kurgartenbühne, auf der er heute

eigentli aureten sollte.«

»Sie haben seine Leie gefunden? Jetzt gerade? Was maen Sie denn um diese Uhrzeit

am Kurhaus?«

Annemie holte tief Lu und sloss für einen kurzen Moment die Augen. Selbst wenn

man bedate, dass ses Uhr in der Früh für die meisten jungen Mensen eine

unristlie Zeit darstellte und sein Kopf na einer langen Natwae sierli nit

mehr ritig arbeiten konnte, häe sie bei einer solen Meldung do etwas mehr

Aktivität erwartet. »Wollen Sie jetzt wirkli mit mir diskutieren, warum i einen

Strandspaziergang mae, oder wollen Sie mi dorthin begleiten, damit i es Ihnen

zeigen kann?«

Der junge Polizist wandte si ab. »Harry? Hol mal den Wagen. Einer muss mit raus.«

In einem Türrahmen, den Annemie bisher nit bemerkt hae, ersien eine gleifalls

junge, wenn au nit ganz so müde wirkende Polizistin. Sie musterte Annemie über die

eke hinweg, nite und zog einen Slüsselbund aus ihrer Uniformhose. »Kommen Sie

bie. Sie müssen mir zeigen, wo Sie die Leie gefunden haben.«

»Aber er war ganz sier dort.« Annemie zeigte auf die Stelle am Fuß der Treppe. »Da hat

er gelegen. Das linke Bein ganz verdreht. I bin zu ihm gegangen. Habe ihn an der

Sulter gefasst. Ihn gerüelt. Ihn angesproen. I habe ihm sogar den Finger unter die

Nase gehalten und nits mehr gespürt.«

Annemie war vollkommen aufgelöst. Sie hae si das do nit eingebildet! Peter

Juwel hae dort mit verdrehten Gliedmaßen gelegen und keinen Mus mehr von si

gegeben. Aber es war nit zu leugnen: Jetzt lag er dort nit mehr. Nit die kleinste Spur

von ihm.

»Frau Engel …«

Der Ton der Polizistin gefiel Annemie nit. Er hae so etwas Salbungsvolles. So eine

vorgesobene Güte und Geduld, wie man sie kleinen Kindern entgegenbrate. Oder

alten Leuten, die nit mehr ganz ritig im Kopf waren.

»Reden Sie nit so mit mir. I weiß, was i gesehen habe.«

»Vielleit haen Sie ja nur einen sleten Traum?«

»I träume nit. Niemals.«

»Oder Sie haben es si nur eingebildet?«

»I bilde mir au nits ein.«

»Manmal denkt man, man häe etwas gesehen, und dann war es do nit so.«

»Halten Sie mi für senil?«



Die Polizistin swieg.

»Hören Sie. I bin weder senil no verrüt. Peter Juwel lag hier auf diesen Stufen,

vollkommen leblos.«

»Vielleit ist er ja wirkli gestürzt und war für einen Moment bewusstlos. Sie haben

ihn gefunden, und als Sie losgezogen sind, um uns zu informieren, ist er wieder wa

geworden und na Hause gegangen.«

»Dann sollten wir snellstmögli dorthin fahren und nasehen, wie es ihm geht. So

eine tiefe Bewusstlosigkeit kann Folgen haben. Von dem Bein ganz zu sweigen.«

Annemie mate si auf den Weg. Na wenigen Srien stoppte sie, weil sie bemerkte,

dass die Polizistin ihr nit folgte. »Was ist? Wir müssen uns beeilen.«

Die Polizistin versränkte die Arme vor der Brust, blieb aber, wo sie war. »Frau …«, sie

sute kurz na Annemies Namen, »Engel«, ergänzte sie zögerli, bevor sie wieder eine

Pause mate.

Annemie swieg, obwohl sie innerli brodelte. Wie konnte diese junge Frau da so tun,

als wäre nits gesehen?

»Frau Engel«, setzte die Polizistin erneut an. Sie spra langsam und laut. »Wir werden

jetzt nit gemeinsam zu Herrn Juwel fahren, denn i kann mir nit vorstellen, dass er

sonderli begeistert wäre, um diese Uhrzeit aus dem Be geholt zu werden.« Sie mate

einen Sri auf Annemie zu und strete ihr in einer Geste den Arm entgegen, die wie

eine Misung aus Abführen und Unterhaken wirkte. Annemie ignorierte sie.

»Was ist mit den Krankenhäusern? Es wird do sierli Krankenhäuser geben?«

»Natürli, die St.-Ansgar-Klinik und das Städtise Krankenhaus. Aber au dort

werden wir nit gemeinsam hinfahren. Jedenfalls nit, um Peter Juwel zu suen, Frau

Engel.«

Annemie snaubte und marsierte weiter. Wenn diese Polizistin nits unternehmen

wollte, blieb ihr nits anderes übrig, als die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ihr

erster Spaziergang gestern mit Werner hae sie bis zur Strandpromenade geführt. Dort

stand das erste Haus am Platz. Ein historises Gründerzeithaus mit sehr viel Eleganz. Die

Zimmer na vorne hinaus mit direktem Meerbli. In Annemies Augen die einzig

würdige Bleibe für einen Star wie Peter Juwel. Und falls er dort nit war – so groß war

Bad Nordersielergroden nun au wieder nit, als dass sie die Krankenhäuser nit

finden würde.

»Frau Engel?«

Die Polizistin klang ein wenig irritiert, aber das kümmerte Annemie nit. Unbeirrt

setzte sie ihren Weg fort.

»Frau Engel.«

Jetzt sli si so etwas wie Strenge in den Tonfall. Annemie drehte si nit um.

Wenn die Polizistin sie son für eine alte und senile Frau hielt, konnte sie si au so

verhalten.

»Frau Engel!«



Jetzt klang es, als hielte sie bereits die Waffe im Anslag. Womögli pate sie nun

au no das Aribut swerhörig oder stur auf die Liste. Oder beides. Annemie

besloss, sie in dem Glauben zu lassen. Hinter ihr sien si die Polizistin in Bewegung

zu setzen. Annemie hörte ihre Srie immer näher kommen und ein weiteres »Frau

Engel«, bevor sie si unvermielt festgehalten fühlte. Gezwungenermaßen blieb sie

stehen.

»I bringe Sie jetzt zu Ihrer Pension, Frau Engel. Kommen Sie bie mit«, sagte die

junge Frau mit einer polizeilien Strenge, die keinen Widerspru mehr duldete. Sie

deutete auf den Polizeiwagen, mit dem sie hierhergekommen waren. Der näste Satz

klang versöhnlier. »Ruhen Sie si no ein wenig aus. Dana sieht die Sae sierli

son wieder ganz anders aus.«

»Du hast was getan?« Werner Assenmaer zog ein großes weißes Tasentu aus der

Hosentase seines Slafanzugs und tupe si damit über die Stirn.

Annemie hae es na ihrer Rükehr in die Pension nit mehr ausgehalten und

Werner gewet, um ihm ihre Erlebnisse zu beriten, obwohl es erst kurz na sieben

Uhr gewesen war. Dabei hae es sie ausnahmsweise nit gestört, dass er no nit

angezogen war. Bei jeder anderen Gelegenheit häe sie selbstverständli vor der Tür

gewartet, bis er den gestreien Pyjama aus- und ein ordentlies Hemd samt Hose

angezogen häe. Aber ihre Aufregung war na wie vor zu groß gewesen, um so lange

auszuharren. So saßen sie nun in Werners Zimmer, Annemie in einem kleinen Sessel

unter dem Fenster und Werner auf seinem Be. Er hae ihren Worten stumm bis zu der

Stelle gelaust, an der die Polizistin sie persönli bis zur Haustür begleitet hae.

»I habe ihr ein Trinkgeld gegeben.«

Werner starrte sie an, kniff kurz die Augen zusammen und betupe erneut sein Gesit.

»Das meine i nit.« Das Tu verswand wieder in der Hosentase. »I meine den

toten Peter Juwel. Du hast seine Leie gefunden?«

»Ja. Oder au nein. I date, i häe seine Leie gefunden. Als wir wieder dort

ankamen, war von ihr jedo nits mehr zu entdeen.«

»Bist du dir da sier?«

»Ja, natürli bin i mir sier. Zuerst war sie da, dann, als i die Stelle der Polizistin

zeigte, nit mehr.«

»Das meine i nit.« Werner griff wieder na dem Tu, behielt es aber nur in der

Hand.

»Was meinst du dann?« Annemie wurde langsam ungeduldig. Wenn Werner nie das

meinte, was sie aus seinen Worten heraushörte, würden sie beide ein Problem bekommen.

»Vielleit hae die Polizistin ja ret.« Werner rutste auf seinem Be hin und her.

Beiläufig stri er die Bedee gla.

»Womit?«

»Sau, Annemie. Nur weil du in Niedelsingen einen Mord aufgeklärt hast, bedeutet

das nit, dass nun auf einmal Leien deinen Weg pflastern.«



»Was willst du damit sagen, Werner?« Annemie stand von dem Sessel auf. Sie ritete

si zu ihrer vollen Größe von einem Meter einundsezig auf, strae si und

betratete ihren Begleiter empört wie einen Hefeteig, der trotz aller Sorgfalt nit

aufgehen wollte.

»Vermutli gibt es eine ganz einfae Erklärung, Annemie.«

»Bläst du jetzt in das gleie Horn wie die Polizei, Werner? Hältst du mi au für eine

senile alte Frau?« Annemie konnte es nit glauben.

»Nein. Aber Haralds Tod hat dir zugesetzt. Unsere Phantasie spielt uns manmal

einen Strei und …«

»I habe keine Phantasie, Werner. Niemals.« Annemie knöpe den obersten Knopf

ihrer Strijae zu, ging zur Tür und verließ grußlos den Raum. In ihrem Zimmer zog sie

die Jae aus und hängte sie ordentli auf einen Kleiderbügel. Kurz zögerte sie. Sollte sie

zurügehen? So ein unvermielter Abgang war nit besonders höfli. Aber Werner

war au nit besonders höfli, wenn er ihren Worten keinen Glauben senkte.

Unter ihrem Fenster stand der Zwilling des Sessels aus Werners Zimmer. Sie setzte si

darauf und saute na draußen. Was, wenn die Polizei und Werner do ret haen

und das alles entsprang nur ihrer Einbildung? Die Sae mit ihrem Bruder Harald war

nit spurlos an ihr vorübergegangen, da hae Werner duraus ins Swarze getroffen.

In stillen Momenten trauerte sie um ihn. Vor allem aber bedauerte sie von Herzen die

vielen versenkten Jahre, in denen sie wegen einer Reihe von Missverständnissen und

einem unnötigen Streit nit miteinander gesproen haen. Wenn man si so lange wie

sie von den Mensen ferngehalten hae, wurde man vielleit wirkli etwas seltsam

und bildete si Tote ein, wo keine waren.

Annemie starrte auf die katerlosen Kopissen und hae zum zweiten Mal an diesem

Tag Heimweh.


